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			Eines will ich von vornherein klarstellen: Ich bin keins von diesen dicken Mädchen, die wie ein Mauerblümchen zu Hause in ihrem Zimmer hocken, Billie-Holiday-Alben hören und ihre Sorgen in einer Familienpackung Eiscreme ertränken. Na gut, vielleicht ein oder zwei Mal im Jahr, aber nicht jedes Wochenende. Ich habe Freunde, einen tollen Job in einem Gebrauchtplattenladen und sogar so etwas wie einen gesellschaftlichen Status. Aber ich bin ein übergewichtiges Teenie-Mädchen, das auf eine amerikanische Highschool geht. Man muss kein Hellseher sein, um darauf zu kommen, dass es da ein paar Probleme gibt.

			Aktuelles Problem: Welches Outfit bringt die zwei Kilo, die ich diesen Sommer abgenommen habe, am besten zur Geltung und lässt das noch vorhandene Fett möglichst wenig erscheinen? Wie üblich hat der Sommer-Diätplan, den meine Mutter alljährlich für mich erstellt, zu keinerlei wundersamen Verwandlungen geführt. Daher wähle ich für den Beginn meines dritten Highschooljahres meinen fließenden Hippie-Rock aus und dazu ein schwarzes T-Shirt, dessen Ärmel eigentlich zu lang sind für die Hitze, die Anfang September noch herrscht. Ich bin nicht gerade hingerissen von diesem Outfit. Aber irgendwie passt es. Und es ist nicht scheußlich. Die meisten Sachen in meiner Größe sehen aus, als wären sie für Rentnerinnen in Miami Beach, Florida entworfen worden. Ich mag es nicht, wenn auf meinen Shirts irgendwelches Glitzerzeug drauf ist. Irgendjemand in der Modeindustrie für Übergrößen scheint zu glauben, wenn man irgendwas Funkelndes auf ein T-Shirt packt, merkt keiner, wie dick der Mensch darunter ist. Dieses spezielle Outfit für den ersten Tag ist nichts Tragisches, aber auch nicht gerade der letzte Schrei – eher ein Flüstern.

			Ich steige in den Bus und gehe schnurstracks auf Nash zu.

			»Maggie!« Er winkt kurz, verbirgt es dann aber, indem er sich die Rockabilly-Koteletten glatt streicht. (Er pflegt sie, ungelogen, mit Schnurrbartwachs!) Ich lasse mich neben ihm auf der Sitzbank nieder. Sie senkt sich in meine Richtung, sodass Nash auf meine Seite rutscht.

			»Schieb deinen dürren Hintern rüber«, sage ich.

			»Hat mein dürrer Hintern eine Wahl?« Er gehorcht. »Netter Rock.« Nash verzieht das Gesicht, als würde etwas stinken.

			Ich seufze. Nash pflegt einen trendigen, aber ausgefallenen Stil, und dazu passt mein Sixties-Woodstock-Look überhaupt nicht. Ich spüre, wie mir ein Schweißtropfen zwischen den Schulterblättern hinunterläuft.

			»Nette Frisur«, erwidere ich.

			Nash befühlt seine Schellackfrisur und vergewissert sich, dass sie während der Busfahrt nicht in sich zusammengefallen ist. Nachdem er festgestellt hat, dass jedes einzelne Härchen noch sitzt, wendet er sich mir zu. Zuerst fischt er einen Lippenbalsam mit Pfefferminzgeschmack aus seiner Tasche und reicht ihn mir. Dann zupft er drei oder vier meiner langen braunen Haare von meinem T-Shirt. Nash putzt mich immer wie eine pingelige Schimpansenmama. Als Letztes zieht er vorsichtig den silbernen Talisman, den ich an einer Kette um den Hals trage, in die Mitte. Nash hat ihn mir am ersten Highschooltag geschenkt. Es ist eine supertolle Spirale, die mich daran erinnern soll, dass er zu mir steht. Immer. Ich nehme das Ding so gut wie nie ab.

			»Danke«, sage ich, als er damit fertig ist, mich vorzeigbar zu machen.

			Nash streckt die Hand aus. »Hast du die Ware dabei?«

			Ich greife in meine Tasche und hole einen durchsichtigen Plastikbeutel mit Schiebeverschluss heraus. Darin ist einer von meinen selbst kreierten Frühstücksriegeln, die ich extra für Nash entworfen habe: Cashewkerne, Erdnussbutter mit Stückchen drin, Hafer, Zimt, getrocknete Kirschen und ein paar dunkle Schokoladensplitter. Ich weiß. Schockierend, oder? Ein übergewichtiges Mädchen, das backt. Wie klischeehaft. Aber ich habe vor ein paar Jahren damit angefangen, diese Riegel für Nash zu backen, als sein Vater die Familie verließ und bei ihm zu Hause alles den Bach runterging. Damals lebte er von Tütensuppen und Cornflakes, deshalb bekommt er seitdem jeden Morgen einen Riegel von mir.

			Ich schwenke den Beutel über meinem Kopf und halte ihn gerade so weit von Nash weg, dass er nicht herankommt. »Wer liebt dich, Baby?«

			Er reißt mir den Beutel aus der Hand, bricht ein Stück von dem Riegel ab und schiebt es sich in den Mund. »Mmmm«, macht er mit vollem Mund. »Was ist anders?«

			»Etwas Kardamom. Weniger Kirschen. Er war zu süß.«

			»Sehr gut, Mags.«

			Ich lasse ihn in Ruhe kauen, sehe aus dem Fenster und betrachte die Reihen der Halbgeschosshäuser aus Zedernholz am Straßenrand. Die Gegend hier ist ganz anständig, aber nichts Besonderes: nicht neu, aber auch nicht alt oder cool genug, um retro oder wirklich klassisch zu sein.

			Sobald Nash mit seinem Frühstück fertig ist, blickt er sich flüchtig um, um sicherzugehen, dass niemand zuhört, und beugt sich zu mir herüber. »Guck dir mal den heißen Typen in der zweiten Reihe an.«

			Ich recke den Kopf nach oben, schaue über die Rückenlehnen der Sitze hinweg und erhasche linker Hand einen kurzen Blick auf längeres braunes Wuschelhaar. Ich ziehe den Kopf wieder ein und frage: »Wer ist das?«, ohne die Lippen zu bewegen.

			Nash zuckt die Achseln und wir fächeln uns mit den Händen Luft zu. Nash und ich haben in fast allem den gleichen Geschmack: Lehrer, Musik, Kunst, Literatur und Jungs. Das Gute daran ist, wir können uns über alle lustig machen, die unsere Meinung nicht teilen. Das Schlechte daran ist, dass wir Anspruch auf die Typen erheben müssen, in die wir uns beide verknallen. In dieser Hinsicht gibt es in Cedar Ridge nämlich nicht allzu viele Möglichkeiten.

			»Meiner!«, sagen wir beide gleichzeitig.

			Nash sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. Dieses »Meins!«-Spiel machen wir schon seit der Grundschule, aber auf Jungs wenden wir es erst seit der siebten Klasse an. Das ist so eine Art Running Gag zwischen uns, dieser Gedanke, dass wir einen Typen haben können, indem wir einfach Anspruch auf ihn erheben. Es ist noch nie vorgekommen, dass einer dieser Typen unsere Gefühle erwidert. Aber unser Ritual erlaubt demjenigen, der das Vorrecht hat, so über das Objekt seiner Begierde zu sprechen, als könnte sich tatsächlich eine Liebesbeziehung zu ihm entwickeln.

			»Na schön.« Ich nehme entwaffnet die Hände hoch, nachdem mich Nash mit seinem weltberühmten Todesblick niedergestarrt hat. »Du kannst ihn haben.« Keine große Sache. Ich glaube schon lange nicht mehr an das Märchen vom gut aussehenden Fremden, der über meine Nicht-ganz-Model-Maße hinwegsieht und die supertolle Maggie darunter entdeckt. Das wäre ja mal eine Schlagzeile: »DICKES MÄDCHEN SCHNAPPT SICH DEN NEUEN«. Ich starre aus dem Fenster, während der Bus um die Ecke biegt und am See entlangfährt. Die langen Schatten der immergrünen Pflanzen am Ufer ragen ein gutes Stück weit in den See. Aber ungefähr ab einer Entfernung von zehn Metern vom Ufer glitzert das Wasser in der frühen Morgensonne. Ich werfe noch einen verstohlenen Blick auf den Neuen und drücke Nash die Daumen, dass er bei diesem Typen mal eine echte Chance hat.

			Der Bus hält auf dem Parkplatz und wir stürzen uns ins Getümmel. Diejenigen, die mit dem Auto herkommen, strömen vom Schülerparkplatz herbei. Ich hake mich bei Nash ein und gehe in ihre Richtung, um mich unter den Strom zu mischen und niemanden merken zu lassen, dass wir mit dem Bus gefahren sind. Aber Nash bleibt unvermittelt stehen, sodass ich ebenfalls mit einem Ruck zum Stehen komme. Ich schaue auf und sehe den Neuen. Er ist etwas größer als Nash und hat hellbraunes Haar, sonnengebräunte Haut mit Sommersprossen und grasgrüne Augen, die umherblicken und nach etwas suchen, woran sie sich festhalten können. Nash steuert uns in seine Richtung und wir bleiben genau vor ihm stehen.

			»Hi«, sagt Nash. »Hast du dich verlaufen?«

			Der Neue schaut ihn einfach nur an.

			»Nash Taylor«, stellt er sich vor, dann deutet er mit dem Daumen auf mich. »Maggie Bower. Willkommen in Cedar Ridge«, fügt er hinzu, lässt meinen Arm los und verbeugt sich leicht. »Hier entlang.« Nash macht eine ausladende Handbewegung und führt den Neuen in Richtung des Hauptgebäudes. Sie gehen los und ich bleibe allein inmitten der strömenden Schülerschar zurück.

			Ich bin nicht sicher, ob ich ihnen folgen soll, aber während Nash den Neuen zutextet, gibt er mir unauffällig das unmissverständliche Zeichen mit dem Kopf, dass ich »meinen Hintern sofort herbewegen« soll. Es scheint dem Neuen nichts auszumachen, dass Nash die Zügel in die Hand nimmt oder ihn herumführt. Das allein schon überrascht mich. Vielleicht ist das hier ja das Ende unserer Pechsträhne.
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			Mein Schulanfangsbammel verwandelt sich in Schulanfangslangeweile, als die Lehrer von Regeln, Abgabeterminen, Notengebung und Freude am Lernen schwafeln. Der einzige Lichtblick ist Englisch in der dritten Stunde. Meine Freundin Cece ist bereits da. Wenn Nash nicht mein bester Freund wäre, würde Cece wahrscheinlich seinen Platz einnehmen. Sie gehört zu den klügsten Jugendlichen von Cedar Ridge und wird unserer Kleinstadt im Nordwesten sicher über eine der Eliteunis entfliehen können. Sie winkt mich zu sich und ich setze mich auf den Platz neben ihr.

			»Ich bin ja so froh, dass du dich für den Leistungskurs entschieden hast.« Sie dreht sich zu mir um. »Dieses Jahr haben alle Englisch als normalen Kurs belegt. Es kommt mir so vor, als würde ich nie mit irgendjemandem einen Kurs zusammen haben.« Sie blickt sich um. »Hat Nash irgendwelche Leistungskurse?« Es soll beiläufig klingen, aber ich kann ihre Hoffnung heraushören.

			»Ja, Englisch, aber ich weiß nicht genau, in welcher Stunde.«

			Cece lässt sich nach hinten sinken, beugt sich dann aber zu mir herüber. »Wer war denn der Typ, mit dem du und Nash vor der Schule zusammen wart?«

			Ich male auf meinem Notizbuch herum. Wenn ich in diesem Tempo weitermache, ist die Vorderseite bis heute Mittag voll. »Der ist neu.« Ich fange an, eine Spirale auszumalen, die ich gezeichnet habe. »Er saß in unserem Bus und Nash hat sich gleich auf ihn gestürzt. Ich weiß nicht mal, wie er heißt.«

			»Nash wirkte ziemlich aufgedreht«, stellt Cece fest.

			Ich weiß nie genau, was ich sagen soll, wenn Cece von Nash spricht. Es gibt nämlich ein einziges Gebiet, auf dem Cece dümmer ist als ich: Jungs. Und das liegt nicht nur daran, dass sie noch nie einen Freund hatte – sie ist tatsächlich seit über zwei Jahren in Nash verknallt, und es ist kein Ende in Sicht. Genau. Cece ist in meinen unwiderruflich schwulen besten Freund verknallt. Es ist wirklich traurig und nervt Nash ohne Ende, aber ich weiß genau, wie es ist, etwas zu wollen, das man nicht haben kann.

			»Maggie!« Nash lässt sich schwungvoll am Tisch neben mir nieder. »Hi, Cece. Hey, das ist ja cool. Ich dachte schon, wir haben keinen einzigen Kurs zusammen, Mags. Das wäre ja eine tragische Premiere.«

			»Hi, Nash.« Cece bemüht sich, locker zu klingen, hat dabei aber diesen unverkennbar verliebten Gesichtsausdruck. »Tolles Shirt.«

			»Danke!« Nash blickt an sich hinunter, als wüsste er nicht mehr genau, für welches Shirt er sich heute Morgen nach einer Stunde Nachdenken entschieden hat. »Magst du Pollock?«

			»Klar. Natürlich. Wer mag ihn nicht?« Cece fängt an, wie ein nervöser Hamster auf ihrem Bleistift herumzukauen.

			»Die Mehrheit des Kunst-Establishments zum Beispiel. Zumindest zu seinen Lebzeiten«, entgegnet Nash.

			»Stimmt. Ich meinte nur …« Cece zappelt im Strudel ihrer Verliebtheit.

			»Du solltest dir auf jeden Fall den Film über sein Leben ansehen. Der ist echt cool. Kann ich dir ausleihen, wenn du willst.« Nash wartet.

			Ceces Gesicht läuft dunkelrot an. Sie nickt, aber Nashs nettes Angebot scheint ihr die Sprache verschlagen zu haben.

			Ich werfe ihr einen Rettungsring zu. »Cece hat mich gerade nach dem Neuen gefragt.«

			»Genau.« Sie klammert sich dankbar daran. »Er ist süß. Was weißt du von ihm?«

			»Er heißt Tom.« Nash hat angebissen. Mein kleines Plappermaul! »Er ist gerade erst hergezogen und kommt aus … Oh, Mist. Ich hab vergessen, woher. Aber es war irgendwas Tolles …« Mrs Shone fängt mit dem Unterricht an und unterbricht ihn. Aber Nashs Grinsen verrät mir, dass er noch sehr viel mehr über den Neuen zu erzählen hat.

			Nach einem Vormittag voller Regeln und Lehrplänen schicke ich ein stilles Danke gen Himmel, als Mrs Shone nur die übliche Schulbeginns-Litanei runterbetet und uns dann ein Gedicht über einen bestimmten Augenblick in den Sommerferien schreiben lässt.

			Mein Gedicht handelt davon, wie ich auf dem Steg am Häuschen meiner Großeltern liege und die Perseiden anschaue, den Meteorstrom. Die Bäume am Seeufer waren pechschwarz und bildeten einen perfekten Rahmen für den nicht ganz so schwarzen Nachthimmel. Ein paar Stunden lang habe ich den Himmel abgesucht und Musik gehört, bis die Batterien leer waren. In dieser Nacht gab es Hunderte von Sternschnuppen, viel zu viele, um sich für alle was zu wünschen. Das war einer der wenigen Augenblicke meines Lebens, in denen ich mich klein gefühlt habe. Ich gebe mein Gedicht ab und hoffe inständig, dass wir sie morgen nicht vorlesen müssen.

			Gegen Mittag liege ich fast im Koma. Normalerweise treffen Nash und ich uns an seinem Schließfach, das in der Nähe der Schulkantinentür liegt. Aber als ich dort hinkomme, geht er gerade mit dem Neuen, oder besser Tom, auf den Speisesaal zu. Ich bleibe wie angewurzelt stehen, aber bevor ich mich dazu durchringen kann, kehrtzumachen und mich zum Mittagessen in der Bücherei zu verstecken, winkt Nash mich zu sich, im Gesicht das Lächeln eines Frischverliebten. Ich folge ihnen und höre nur halb hin, als Nash eine Einführung in die Verhaltensregeln und Hackordnung der Schulkantine gibt. Tom nickt und sieht sich um, während wir uns einen Weg durch die Schlange bahnen und einen freien Platz an einem Tischende finden. Tom zieht einige neugierige Blicke auf sich, weil er neu ist und weil er mit Nash und mir zusammen ist. Aber Nash spielt den Coolen und kostet sein Vorrecht auf unseren neuen Schwarm voll und ganz aus.

			»Tom hat mir gerade erzählt, an was für tollen Orten er schon gewohnt hat«, sagt Nash, als wir uns setzen. »Atlanta, Chicago, Honolulu, Las Vegas.« Nash zählt sie an den Fingern ab. »Neun verschiedene Schulen!«

			»Ich nehme mir vor, genau ein Dutzend zu schaffen.« Tom schenkt mir ein Lächeln, mit dem er sicher an jedem einzelnen dieser Orte schon Herzen gebrochen hat.

			»Dann bist du sozusagen immer auf der Flucht?« Ich ziehe den Deckel von meinem Joghurtbecher. »Oder hast du eine Art geografische Hyperaktivitätsstörung?«

			Tom lacht, ein kehliges Glucksen, bei dem mein Magen einen kleinen Salto macht. Ich rufe mir in Erinnerung, dass Nash seine Rechte als Erster angemeldet hat, und versuche das heiße Gefühl, das mir den Nacken hinaufkriecht, zu ignorieren.

			»Nein, nichts Schlimmes oder Krankhaftes. Und wenn irgendjemand aus meiner Familie eine psychische Störung hat, dann mein Vater. Oder sagen wir mal, er leidet unter Hyperaktivität, wenn es um Arbeitsstellen geht. Er ist eine Art Computergenie. Berät alle möglichen Firmen. Er nimmt einen Job so lange an, bis er ein Projekt beendet hat oder es ihn langweilt, und zieht dann zum nächstbesten Job weiter. Und wir müssen mit.«

			»Das muss supercool sein«, sagt Nash.

			»Das muss ganz schön hart sein«, sage ich im selben Moment. Wir sehen uns an und lachen. »Ich meinte nur … Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht. Für mich ist es eine komische Vorstellung, immer der Neue, der Unbekannte zu sein.«

			»Aber das ist ja das Tolle daran!«, ruft Nash aus. »Man ist immer geheimnisvoll. Man kann sich bei jedem Umzug neu erfinden. Keiner weiß, wer du bist, wer deine Eltern sind oder sonst irgendwas über dein Leben.«

			Ich weiß, dass Nash dabei an seine eigene Familie denkt. In einer Stadt, die so groß ist wie Cedar Ridge, kennt jeder Nashs Geschichte oder glaubt sie zu kennen. Dem kann er nicht entkommen.

			Cece und ihr Freund Mike kommen an unseren Tisch. Ohne Tabletts. Mike hält eine braune Papiertüte in der Hand und Cece ihre Pokémon-Brotdose. Ich bin nie ganz dahintergestiegen, ob die Dose ironisch gemeint ist oder ob Cece wirklich so ein Geek ist.

			»Hey, Maggie. Hi, Nash«, begrüßt uns Cece. Sie sieht flüchtig zu Tom hinüber, hat ansonsten aber nur Augen für Nash.

			Ich stelle Tom vor. »Cece, Mike – das ist Tom.«

			»Coole Lunchbox.« Tom schenkt ihr das gleiche Lächeln wie vorher mir. Ich überlege, ob er sich über sie lustig macht, aber er scheint es ernst zu meinen.

			»Danke.« Cece läuft dunkelrot an.

			»Ist die von damals?«, erkundigt sich Tom.

			»Wenn du mit ›damals‹ meinst, dass ich sie seit der Grundschule habe, dann ja.«

			»Cool«, antwortet Tom.

			Cece spielt unschlüssig mit dem gelben Plastikgriff herum, während Mike hinter ihr lauert. Der Zwischenstopp an Nashs Tisch scheint ihm nicht zu schmecken. Er ist schon lange und ziemlich offensichtlich in Cece verliebt, aber sie merkt es nicht mal. Mike mag Cece, Cece mag Nash, Nash mag Tom und Tom mag …? Wer weiß, wen Tom mag? Der endlose Kreis der Highschoolromanzen ist wie diese mythologische Schlange, die sich selbst in den Schwanz beißt.

			»Wir können rutschen, wenn ihr euch setzen wollt«, biete ich an und bin dankbar für die Gelegenheit, nicht mehr das fünfte Rad am Wagen zu sein.

			Nashs Blick in meine Richtung gibt mir klar zu verstehen, dass es ihm nicht gefällt, wenn Cece sich zu uns setzt, nicht heute.

			Mike wirft Cece einen ähnlichen Blick zu.

			»Danke, aber wir essen draußen auf der Treppe. Ich möchte die Sonne genießen, solange es noch geht«, antwortet Cece. »Rufst du mich nachher an, Maggie?«

			Ich nicke und wende mich wieder Tom und Nash zu.

			»Maggie und ich wollen nach dem Highschoolabschluss auf Reisen gehen, um endlich mal aus dieser Stadt rauszukommen. Stimmt’s, Mags?«, erzählt Nash und setzt das Gespräch genau dort fort, wo Cece es unterbrochen hat.

			»Das ist der Plan«, bestätige ich, tauche meinen Löffel in den Joghurt und schiebe ihn mir in den Mund.

			»Echt? Wo wollt ihr denn hin?«, fragt Tom mich, aber Nash antwortet.

			»Auf jeden Fall nach Paris. Und London. God save the Queen! Weit weg. Egal, wohin. Hauptsache raus hier.«

			Nash und ich sprechen ständig über diesen Plan, und ich weiß, er hält ihn davon ab, sich von einer Brücke stürzen zu wollen, wenn Cedar Ridge ihn mal wieder mit seinem Kleinstadtgewicht zu erdrücken droht. Ich will ja auch verreisen, an all diese Orte und noch andere, aber ich brenne nicht so sehr darauf, die Stadt zu verlassen, wie er.

			»Ich war vor ein paar Jahren mal in England«, erzählt Tom.

			»Echt?«, sagt Nash. »Hast du das gehört, Maggie?«

			Ich nicke und versuche mich unbeeindruckt zu zeigen.

			Nash schnappt sich eine Serviette und fängt an zu zeichnen. Das macht er manchmal, wenn er nervös ist. Nash ist ein geborener Künstler, deshalb lohnt es sich, sogar Servietten mit Zeichnungen von ihm aufzubewahren.

			»Ich will unbedingt nach London und diese ganze British-Invasion-Punkrock-Stimmung aufsaugen. Ich wette, du kannst uns alle coolen Orte verraten, wo man gewesen sein muss.« Nash ist total überschwänglich, kritzelt und schwafelt und bemerkt gar nicht, wie Tom an Nacken und Wangen rot anläuft. Seine Zeichnung ist fertig: die Queen, die vor dem Millennium Wheel steht und ein Glas Bier in der Hand hält. Nash gibt Tom die Zeichnung und der grinst.

			»Wow! Das ist toll. Danke.« Er streicht die Serviette glatt und legt sie neben seinem Mittagessen ab.

			»Was hast du denn gemacht, als du da warst?«, will Nash wissen.

			»Ich, ähm, war noch ziemlich klein, erst elf.« Tom wird wieder rot und stottert ein wenig. Er fängt an, am Nagel seines Mittelfingers zu kauen. Offensichtlich gibt er sich alle Mühe, etwas Bestimmtes nicht zu sagen.

			Nash und ich warten beide. Nash, weil er die Frage gestellt hat, und ich, weil ich neugierig bin, was Tom zu verbergen hat.

			Schließlich bricht es aus Tom heraus. »Ähm, wir haben lauter mittelalterliches Zeug angesehen – ihr wisst schon, den Tower of London, Ritter, Burgen und so was.« Er sieht uns an, als hoffte er, dass wir die Lücken füllen und ihn davor bewahren, uns den Rest erklären zu müssen.

			Wir nicken, aber es ist offensichtlich, dass wir es nicht kapieren.

			Tom seufzt. »Ich war in einer ›Dungeons & Dragons‹-Phase und ziemlich besessen vom Mittelalter, von Waffen, Rüstungen und so Zeug. Das macht jeder Junge mal durch, oder nicht?«

			Tom und ich schauen beide Nash an und begreifen im selben Moment, dass diese Phase des Mannwerdens an ihm vorübergegangen ist.

			»Na gut, vielleicht nicht jeder, aber ich hab’s überwunden. Ich stehe nicht mehr auf D & D. Ich bin ausgestiegen, nachdem ich als Dungeon Master übergangen worden bin.«

			»Dungeon Master?«, fragen Nash und ich wie aus einem Mund, aber Tom hält eine Hand hoch.

			»Die Geschichte erzähle ich euch ein anderes Mal«, sagt er. »Für den ersten Schultag habe ich mich schon genug erniedrigt, und ich weiß, wovon ich rede – ich hatte schon neun davon.« Er deutet mit dem Finger abwechselnd auf Nash und mich. »Außerdem seid ihr mir jetzt was schuldig.« Er lehnt sich mit verschränkten Armen zurück, als hätte er einen Preis gewonnen.

			Nash und ich sehen uns an.

			»Schuldig?«, frage ich.

			»Eine peinliche Geschichte oder Tatsache über euch. Über jeden von euch.«

			Nash will protestieren, aber Tom legt ihm eine Hand auf den Arm und hält die andere hoch, damit er aufhört zu reden. Er hört tatsächlich auf. Normalerweise kann ihn niemand zum Schweigen bringen.

			»Nicht jetzt, aber bald«, sagt Tom.

			Nash betrachtet Toms Hand auf seinem Arm und nickt. Sie kommen auf andere Themen zu sprechen: Pläne für die Zeit nach der Schule, welchen Lehrern man besser aus dem Weg gehen sollte.

			Ich sehe mir Tom genau an. Er ist hübsch, aber da ist noch etwas mehr unter der Oberfläche, etwas anderes. Er hört Nash wirklich zu, beugt sich zu ihm hinüber, hält Blickkontakt. Er schaut sich nicht nach einem Fluchtweg um oder checkt Alternativen. Noch nicht. Ein Typ, der schon auf so vielen Schulen war, weiß doch garantiert, dass es nicht unbedingt ratsam ist, mit Leuten wie Nash und mir herumzuhängen. Trotzdem sitzt er hier. Warum? Das will ich herausfinden. Ich sehe Tom unverwandt an und denke über seine Beweggründe nach, als ich meinen Namen höre.

			»Maggie?« Die Stimme ist hinter mir.

			Ich erkenne sie auf Anhieb, obwohl ich sie eine Weile nicht gehört habe: Kayla Hill.

			»Bist du’s wirklich, Maggie?«, fragt sie, als ob wir nicht schon seit zehn Jahren auf dieselbe Schule gehen.

			»Kayla«, antworte ich argwöhnisch. Kayla steht ganz oben in der Rangordnung, keine Frage. Ihre Spätsommerbräune bildet einen tollen Kontrast zum knallgelben Sommerkleid, das ihre Rundungen betont. Ihre ganze Erscheinung schreit einem entgegen, wie beliebt sie ist. Ich frage mich, warum sie sich dazu herablässt, mit gemeinem Fußvolk wie Nash und mir zu reden – bis ich merke, dass sie ihren messerscharfen Blick über meinen Kopf hinweg auf Tom gerichtet hat.

			»Wie geht es dir denn so?«, gurrt Kayla. »Wir haben uns ja ewig nicht mehr unterhalten.«

			»Stimmt«, antworte ich. »Ungefähr vier Jahre.«

			Kayla lacht ihr zartes Lachen, das wie Glockenläuten klingt, und klopft mir auf den Arm, als hätte ich einen tollen Witz gerissen. Aber wir beide wissen, dass unser letztes Gespräch mindestens so lange her ist.

			»Hi, Nash«, sagt sie höflich, aber nicht freundlich, und hält dann Tom die Hand hin. »Wir haben uns noch nicht kennengelernt, glaube ich«, sagt sie zu ihm. »Ich bin Kayla.« Tom schüttelt ihr die Hand.

			»Tom.« Er lächelt dieses Wahnsinnslächeln. »Nett, dich kennenzulernen.«

			»Du bist neu hier, stimmt’s? Ich bin im Orientierungsausschuss für neue Schüler.« Kayla lächelt Tom ebenfalls an und die beiden strahlen um die Wette. »Wenn du irgendetwas brauchst, lass es mich wissen.« Ihre Stimme klingt herzlich und einladend, wie Karamell, und einen Moment lang fällt mir wieder ein, wie es ist, sich in Kaylas hellem Schein zu aalen.

			»Okay«, antwortet Tom.

			»Dann bis bald«, sagt sie, winkt und stolziert zu irgendwelchen lang verschollenen Freunden an einem anderen Tisch hinüber. Wir blicken ihr nach. Darin bestehen ihre Superkräfte. Es ist, als würde sie irgendein hirnbetäubendes Pheromon ausschütten, das niedere Wesen dazu bringt, jede einzelne ihrer Bewegungen zu verfolgen und alle anderen Menschen um sich herum zu vergessen. Überrascht bin ich nur davon, dass sich mir vor Wut und Eifersucht die Kopfhaare aufstellen, als Tom ihr prüfend nachsieht.

			Kayla und ich waren in der sechsten Klasse so was wie Freundinnen. Ich glaube, bis dahin kamen alle in unserer Klasse gut miteinander klar. Aber um die Zeit herum entschied irgendjemand, dass Kayla zu den A-Promis, in die Mädchen-Jungs-Party-Gruppe gehört und ich nicht. Grenzen wurden gezogen und ich landete auf der falschen Seite der Linie zwischen cool und uncool. Kayla entschied sich dafür, sich der Masse anzuschließen, und ließ mich fallen wie einen tollwütigen Igel. Sie kannte mich einfach nicht mehr. Und sie war auch nicht mehr die Art von Mensch, die ich kennen wollte.

			»Maggie«, sagt Nash und schnippt vor meiner Nase mit den Fingern. »Erde an Maggie.«

			»Häh?«, sage ich. Nash und Tom blicken mich an.

			»Tom hat gefragt, welche Kurse du heute Nachmittag hast«, erklärt Nash mit zusammengebissenen Zähnen. Es ärgert ihn, dass ich nicht aufgepasst habe.

			»Ach so, ähm, Bio Leistung und Sport.«

			»Ich auch«, sagt Tom und stupst mich mit der Schulter an. »Cool!«

			Bei dem Gedanken an ein weiteres qualvolles Halbjahr Sport zucke ich zusammen und Toms Gesichtsausdruck ändert sich. Nash versetzt mir einen Fußtritt unter dem Tisch.

			»Entschuldigung. Das hat nichts mit dir zu tun. Eine von den Sportlehrerinnen hasst mich.« Ich trete Nash zurück. Tom nickt, aber er scheint nicht überzeugt zu sein.
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			Als das Mittagessen vorbei ist, bin ich startklar, um zu meinem Schließfach zu flüchten, aber Tom fragt mich, ob wir zusammen zum Biokurs gehen. Überall bleiben Leute stehen und glotzen ihn an, deshalb müssen wir auf unserem Weg durch die Flure immer wieder neugierig gaffenden Menschentrauben ausweichen.

			»Kleinstadt«, sage ich als Erklärung.

			Tom hält beschützend die Hand hinter meinen Rücken und beugt sich zu mir herüber, damit er meinen Livekommentar hören kann. Ich kann gut verstehen, warum Nash Ansprüche auf ihn angemeldet hat.

			»Keine Sorge. Ich war schon oft der Neue.« Wir setzen uns an einen der hinteren Labortische.

			»Na so was!« Zum zweiten Mal an diesem Tag höre ich Kayla Hills Stimme. »Wir haben noch einen Kurs zusammen, Maggie?« Wir hatten schon vor dem Mittagessen Geschichte zusammen. In dem Kurs hat Kayla mich gar nicht beachtet.

			»Ja.« Ich krame nach einem Bleistift. »Toll.«

			»Hey, Tom, ich habe noch keinen Laborpartner.« Kayla deutet auf einen leeren Tisch ganz vorn.

			»Oh, danke, aber ich hab schon Maggie als Partner«, entgegnet Tom.

			»Super.« Kayla lächelt etwas schwächer. »Hauptsache, es kümmert sich jemand um dich.«

			»Ich denke, Maggie wird sich gut um mich kümmern«, antwortet Tom. Jetzt lächeln sie mich beide an, als müsste ich etwas dazu sagen.

			»Äh, klar«, sage ich. »Mach ich.«

			»Okay, na dann, wir sehen uns!« Kayla winkt ihr kleines Winken und bewegt ihren straffen kleinen Hintern zu ihrem Platz zurück. Ich wühle wieder in meiner Tasche und suche diesmal meinen Taschenrechner. Als ich aufblicke, guckt Tom mich an und seine Mundwinkel zucken, als müsste er sich ein Lachen verkneifen.

			»Was ist?«, frage ich, streiche mir mit den Händen übers Gesicht und mit der Zunge über die Zähne für den Fall, dass da irgendwo Joghurtreste kleben.

			»Nichts. Ich versuche nur ein paar Zusammenhänge zu verstehen.«

			»Zusammenhänge?«

			»Ja. Neue Stadt. Neue Schule. Da dauert es ein paar Tage, bis man das Puzzle zusammengesetzt hat.«

			»Nur ein paar Tage?« Ich hoffe, Tom gehört nicht zu denen, die schon in den ersten fünf Minuten ein Urteil über jemanden fällen.

			»Im Normalfall«, antwortet er. »Manchmal auch etwas länger.«

			»Ich wohne schon mein ganzes Leben hier und versuche immer noch die Zusammenhänge zu verstehen. Muss toll sein, alles in weniger als einer Woche begriffen zu haben.«

			»Ich hab nicht behauptet, dass ich dann alles begriffen habe. Aber nach einer Weile kommen einem alle Schulen gleich vor und auch die Menschen darin.«

			»Wie schmeichelhaft«, entgegne ich. »Dann sind wir alle bloß Kopien von Menschen, die du an anderen Schulen kanntest?«

			»Keine Eins-zu-eins-Kopien. Und es gibt immer Ausnahmen. Nash zum Beispiel. Und du. Du bist eindeutig keine Kopie.«

			Ich schaue ihn an und bin unschlüssig, ob ich mich darüber freuen soll, dass er mich nicht mit den anderen Robotern von Cedar Ridge in einen Topf wirft, oder mich ärgern, dass er glaubt, mich schon jetzt einordnen zu können.

			»Wenn du dir mal etwas mehr als eine halbe Minute Zeit lassen würdest, um Menschen kennenzulernen, überraschen sie dich vielleicht.« Ich schlage mein Notizbuch auf und blättere darin. Der Stift, der obendrauf liegt, fliegt in hohem Bogen über Tom in die Luft und schlägt dann auf dem Boden auf.

			»Schön.« Tom hebt den Stift auf und reicht ihn mir mit einer schwungvollen Geste. »Ich liebe Überraschungen.«

			Tom schließt sich mir an, als ich mich nach dem Kurs rasch in den Gang verziehe. »Hör mal, es tut mir leid, wenn ich …«

			»Keine Sorge«, sage ich lächelnd und gehe einen Schritt schneller. Ich darf nicht gleich am allerersten Tag zu spät zum Sport kommen.

			»Hast du es eilig?«, fragt Tom und geht ebenfalls schneller. »Ich dachte, du hasst Sport?«

			»Tu ich auch. Aber Nachsitzen hasse ich noch mehr und Mrs Perry kann mich nicht ausstehen. Wenn ich mich zu spät umziehe, buchtet sie mich gleich ein – gehe nicht über ›Los‹, ziehe keine zweihundert Dollar ein.«

			»Ah, die fiese Sportlehrerin. Gibt’s an jeder Highschool«, stellt Tom fest.

			»Die dürre, fiese Sportlehrerin, die übermäßig Sport treibt, um zu vergessen, dass sie in Wirklichkeit lieber Schokoladenkuchen will. Mit Nüssen.«

			»Und warum hasst sie dich?«

			Ich weiß genau, warum Mrs Perry mich hasst. Sie hasst mich, weil ich zu den Mädchen gehöre, die den Schokoladenkuchen essen. Ich werfe ihm einen Blick zu und drücke meine Biomappe an mich. Nash hat Ansprüche auf Tom angemeldet, deshalb brauche ich ihn nicht zu beeindrucken. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich mit einem süßen Jungen, den ich gerade erst kennengelernt habe, offen über meine Schwächen und Essgewohnheiten sprechen muss.

			»Wer weiß? Vielleicht hat sie Angst vor meinen überragenden geistigen Fähigkeiten. Oder sie kommt nicht mit meinen umwerfenden Tanzbewegungen zurecht. Wen interessiert’s? Die spinnt einfach.« Ich bleibe vor der Tür der Mädchenumkleide stehen. »Du musst da drüben hin. Nächste Tür rechts. Die, wo ›Jungen‹ draufsteht«, füge ich hinzu.

			»Gut zu wissen.« Tom tritt in den Flur zurück. »Wir sehen uns dann drinnen.«

			Er bleibt an der nächsten Tür stehen, zeigt darauf und sieht mich fragend an. Ich halte den Daumen hoch und betrete die Sportumkleide, die vielleicht nicht unbedingt meine Highschoolhölle ist, aber sicher einer ihrer Vorhöfe.

			In der Umkleide wimmelt es schon von halb bekleideten, knackigen Körpern, als ich eintrete. Ich schlängle mich zu einer halb verborgenen Ecke hinter ein paar Schließfächern durch und hieve meinen Rucksack auf die Bank. Als Nächstes folgt meine beste Version dessen, was mein früherer Schwimmlehrer immer als verdecktes Umziehen bezeichnet hat. Ich ziehe meine Sportsachen an und dann die Straßensachen drunter weg, um nur einen möglichst kleinen Bereich an nackter Haut und Unterwäsche zu zeigen.

			So viel Aufwand für ein paar Sekunden Verwundbarkeit mag übertrieben erscheinen, aber es ist eine unverzichtbare Überlebensstrategie. Seit vier Jahren ziehen wir uns zum Sport um, aber nach nur zwei Wochen war klar, dass die Mädchenumkleide ein Ort voller Gefahren ist. Ganz zu schweigen von der raffinierten Kunst, die schmutzigen kleinen Geheimnisse anderer Mädchen mittels moderner Technik aufzudecken. Handys sind zwar offiziell verboten, aber immer in Gebrauch. Wenn man sich in diesem Raum entblößt, sollte man besser dafür sorgen, dass man in jeder Hinsicht perfekt ist.
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